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I  Das Tal des blauen Mohns
In diesem gewaltigen Schmelztiegel des Lebens, den wir die Welt nennen – und in einem größeren Maßstab das Universum –, liegen die Geheimnisse dicht beieinander und sind zahllos wie die Sandkörner an den Gestaden der Ozeane. Sie hängen aufgereiht an einer unvorstellbaren Kette wie die Sonnen im All. Oder sie kriechen atomisch klein in langer Parade unter dem betrachtenden Auge am Mikroskop. Sie marschieren beständig ungesehen und ungehört neben uns her und rufen uns an, fragen immerzu, warum wir taub sind für ihre Rufe und blind sind für ihre Wunder.
Hin und wieder fällt der Schleier von den Augen eines Menschen, und er sieht … kann von seiner Vision berichten. Doch die, die nicht gesehen haben, ziehen ungläubig die Brauen hoch, wenn sie solches hören, oder verhöhnen den Mann gar. Und wenn seine Vision unerhört groß war, verfolgen die anderen ihn, bis sie ihn vernichtet haben. Denn je größer das Geheimnis ist, desto weniger wollen die Menschen vom Wahrheitsgehalt wissen. Was die geringeren Geheimnisse angeht, so mag ein Mann ruhig Zeugnis davon ablegen.
Natürlich gibt es auch hierfür einen Grund. Das Leben ist ein Ferment, und darauf und darüber wirken ganze Legionen von Kräften ein, die hier etwas hinzufügen und dort etwas fortnehmen, die erkannt werden und unbekannt bleiben, von denen man weiß und von denen man nie hören wird. Und der Mensch, bloß ein Atom in diesem Ferment, klammert sich verzweifelt an alles, was ihm Halt zu geben scheint. Daher begrüßt er nicht den voller Freude, der ihm diesen Halt zu nehmen droht, gar beweist, daß der Betreffende sich nur an einem geknickten Strohhalm festhält, ohne ihm gleichzeitig einen festeren Stock anzubieten.
Die Erde ist ein riesiges Schiff, das seinen Weg durch die unermeßliche Weite des Raumozeans pflügt. Und in dem sind merkwürdige Strudel, verborgene Untiefen und gefährliche Riffe! Und dort blasen die unberechenbaren Winde des Kosmos.
Wenn zu den Reisenden auf diesem Schiff jemand kommt und schreit, daß die Seekarten falsch seien, aber nicht erklären kann, wie sie neu gezeichnet werden sollen, kann man verstehen, daß diesem Rufer nicht die Herzen zufliegen; nein, ganz gewiß nicht! So mag es nicht verwundern, daß die Menschen vorsichtig geworden sind, wenn es darum geht, von Geheimnissen zu künden. Wenn man nun weiß, daß viele die Wahrheit um ein Geheimnis in ihrem Herzen verborgen halten, weiß man auch, daß diese am meisten an das glauben, von dem als einzige zu wissen sie überzeugt sind.
 
Das Fleckchen Erde, an dem ich mein Lager aufgeschlagen hatte, war von einzigartiger Schönheit. So atemberaubend, daß es einem die Brust mit Schmerzen füllte, während gleichzeitig davon eine Ruhe und Beschaulichkeit ausging, die wie ein heilender Nebel alle Schmerzen und alle Pein von einem nahm.
Seit Anfang März war ich unterwegs. Inzwischen war es Mitte Juli geworden. Und ich trank auf dieser einsamen Reise – nicht aus Saumseligkeit oder weil ich eine heimliche Anlage dazu hatte, denn beides ist mir fremd –, sondern um den großen Kummer zu stillen, der mich seit meiner Rückkehr von den Karolinen im letzten Jahr fest im Griff gehalten hatte.
Es besteht kein Grund, hier länger auf diesen dunklen Punkt einzugehen, denn davon ist genug geschrieben worden[*]. Auch will ich hier nicht die Gründe für meine Rastlosigkeit aufzählen, denn die sind all jenen bekannt, die von meinem großen Abenteuer gelesen haben. Auch besteht kein Anlaß, hier in aller Ausführlichkeit die Schritte und Stationen meiner jüngsten Expedition aufzulisten, nach denen ich schließlich in diesem Tal des Friedens angelangt war.
Es mag ausreichen zu erwähnen, daß ich eines Nachts in New York in meinem sicherlich erfolgreichsten Werk blätterte, »Die Mohnpflanzen und Primeln im südlichen Tibet«, das Ergebnis meiner Reisen während der Jahre 1910–11. Dabei kam ich zu dem Schluß, in dieses entlegene, verbotene Land zurückzukehren. Dort, wenn überhaupt irgendwo, mochte ich etwas finden, das mich vielleicht vergessen ließ.
Schon lange wollte ich eine bestimmte Pflanzenform in allen ihren Mutationen studieren, die an den südlichen Hängen des Elburs zu finden sind; Persiens Gebirgskette, die sich von Aserbeidschan im Westen bis nach Chorasan im Osten erstreckt. Von dort aus wollte ich das Vorkommen dieser Gattung im Hindukusch und an den Böschungen des Transhimalajas verfolgen; jenes weitgehend unerforschte Bergmassiv, dessen Gipfel höher sind als die im Himalaja, in dem sich tiefere Schluchten und steilere Hänge finden als sonstwo auf der Welt, und das erstmals von Sven Hedin bereist und mit Namen versehen wurde, als er auf seiner großen Reise nach Lhasa, der Hauptstadt von Tibet, unterwegs war. Danach wollte ich über die Pässe zum See Manasarowar, wo, der Legende nach, der sonderbare, leuchtende Purpur-Lotus wachsen soll.
Ein ehrgeiziges Projekt, ohne Zweifel mit Gefahren mehr als beladen. Aber man sagt, Verzweiflung im Herzen lasse sich am besten durch verzweifelte Wagnisse bekämpfen. Und solange mir keine Nachricht zukam oder ich von allein eine Idee hatte, wie ich zu denen gelangen konnte, die mir so sehr am Herzen lagen, würde nichts und niemand den Schmerz in meinem Herzen stillen können.
Da ich offen gesagt nicht damit rechnete, daß eine solche Botschaft oder Idee kommen würde, scherte ich mich wenig darum, wie meine Expedition ausgehen mochte.
In Teheran hatte ich einen höchst ungewöhnlichen Diener für meine Reise gewonnen. Mehr noch, er war mir Gefährte, Berater und Übersetzer.
Er hieß Chiu-Ming und war Chinese. Seine ersten dreißig Jahre hatte er in dem großen Lama-Kloster Palkhor-Choinde bei Gjangtse, südwestlich von Lhasa, verbracht. Warum er von dort fortging und was ihn nach Teheran verschlagen hatte, habe ich ihn nie gefragt. Für mich war es allerdings ein Glücksfall, daß er Tibet verlassen und ich ihn in Persiens Hauptstadt getroffen hatte. Er erwies sich als der beste Koch im Umkreis von zehntausend Kilometern um Peking.
Fast drei Monate waren wir nun schon unterwegs: Chiu-Ming, ich und zwei Ponys, die mein Gepäck trugen.
Wir waren über Bergstraßen gereist, auf denen einst der Marschtritt der Heerscharen des Darius und der Satrapen widergehallt hatte. Die ausgebauten Straßen der Achaemeniden und die Wege der zahllosen gottgleichen, drawidischen Eroberer, vor denen so viele Völker gezittert hatten.
Wir waren über uralte persische Pfade marschiert; über die Straßen, auf denen die Armeen von Alexander dem Großen tief ins persische Weltreich eingefallen waren; der Staub unter unseren Füßen stammte von den Knochen der Makedonier, der Griechen, der Römer und der anderen Völker des Altertums. Die Asche der flammenden Kriegszüge der Sassaniden … heute festgetreten von einem amerikanischen Botaniker, einem chinesischen Koch und zwei tibetanischen Ponys. Wir waren durch Schluchten gekrochen, deren steile Wände einst das Echo auf das Geschrei der Ephtaliden, der Weißen Hunnen, zurückgeworfen hatten, die ihrerseits den Stolz der Sassaniden gebrochen hatten, bis auch sie vor den einfallenden Turkvölkern in den Staub sanken.
Über die Straßen und Wege von Persiens Stolz, Persiens Scham und Persiens Tod liefen wir vier: zwei Männer und zwei Tragtiere. Vierzehn Tage lang hatten wir keinen Menschen angetroffen, geschweige denn ein Anzeichen menschlicher Siedlung ausgemacht.
Wild gab es in dieser Gegend reichlich; die nötigen Kräuter mochte Chiu-Ming nicht jeden Tag finden, aber an Fleisch mangelte es uns nie. Vor uns erhoben sich etliche mächtige Gipfel.
Wir befanden uns irgendwo dort, wo der Hindukusch in den Transhimalaja übergeht.
An diesem Morgen waren wir aus einem zerklüfteten Engpaß herausgekommen und in dieses verwunschene Tal gelangt. Obwohl es noch früh war, hatte ich hier mein Zelt aufgeschlagen und beschlossen, erst am nächsten Tag weiterzuziehen.
Das Tal war konisch, eine Riesentasse, die mit Ruhe angefüllt war. Ein besonderer Geist schwebte über dem Ort: gelassen, majestätisch und unwandelbar. Die ungetrübte Ruhe, die nach dem Glauben der Burmesen über den Orten liegt, an denen Buddha geschlafen hat.
Am östlichen Ende erstreckte sich die kolossale Böschung des namenlosen Berges, durch dessen Schluchten wir gestern noch gekrochen waren. Auf seinem Kopf saß eine silberne Kappe, die mit blaßgrünen Smaragden verziert war: die Schneefelder und Gletscher des Gipfels. Weit im Westen schloß ein weiterer grauer und ockerfarbener Titan mit seinem immensen Leib das Tal ab. Im Norden und Süden verlief der Horizont zwischen Himmel und Erde in einem Chaos aus Zinnen in allen Formen: gewunden und lang und dünn, wie Kirchtürme, wie Festungstürme oder wie Kuppeldächer. Jede einzelne funkelte wie ein Diadem aus grünem und silbernem Eis und Schnee.
Das Tal war mit einem dicken Teppich aus blauem Mohn bedeckt. Weit und ungebrochen und leuchtend wie der Morgenhimmel im Juni breitete sich die Blütenfläche aus. Kilometer um Kilometer wogten sie sanft im Wind, vom Weg an, den wir gekommen waren, bis zu dem, den wir noch nehmen wollten. Sie nickten, beugten sich zueinander hinab, schienen sich etwas zuzuflüstern, um dann den Kopf wieder zu heben und wie ein dichtgedrängter Schwarm azurblauer, kleiner Elfen etwas keck, aber vollkommen angstfrei in die Gesichter der edelsteinhaft glitzernden Riesen zu sehen, die ringsherum standen, um sie zu beschützen. Wenn eine sanfte Brise durch die Mohnblumen fuhr, kam es einem so vor, als verbeugten sie sich vor ihr wie vor unsichtbaren, eilenden Geistererscheinungen.
Wie ein gewaltiger Gebetsteppich aus Saphir und Seide erstreckte sich das Mohnfeld bis zum grauen Fuß des Berges. Zwischen dem südlichen Rand des Mohns und den dichtgedrängten Gipfeln erstreckte sich eine Reihe von altbraunen, niedrigen Hügeln, die an müde, alte Männer in braunen Roben erinnerten, die sich vor einer Gottheit hingekniet hatten; mit gebeugtem Rücken und den Kopf zwischen ausgebreiteten Armen verborgen, die Handflächen auf dem Boden und die Stirn in den Staub gepreßt; die typische Gebetshaltung der asiatischen Völker.
Ich ertappte mich ständig bei der Vorstellung, sie würden sich erheben. Während ich einmal auf die Hügel starrte, erschien ein Mann auf einer der gebeugten Felsschultern; er tauchte so abrupt, so unvermittelt auf, wie das im sonderbaren Licht dieser Höhenlagen immer wieder zu beobachten ist. Während er stehenblieb und mein kleines Lager absuchte, tauchte mit der gleichen erschreckenden Plötzlichkeit ein beladenes Pony neben ihm auf, das von einem Tibeter geführt wurde. Der erste Mann winkte mit einem Arm und marschierte dann den Hang herunter.
Während er näher kam, studierte ich ihn. Ein junger Mann von sehr großem Wuchs, fast ein Meter neunzig; ein energischer, männlicher Kopf mit dickem, unbezähmbarem Haar; ein gerades, glattrasiertes Gesicht.
»Ich bin Dick Drake«, stellte er sich vor und streckte die Hand aus. »Eigentlich Richard Keen Drake. Bis vor kurzem noch als Uncle Sams Pionier in Frankreich.«
»Ich bin Dr. Goodwin.« Ich schüttelte freundlich seine Hand. »Dr. Walter T. Goodwin.«
»Der Botaniker Goodwin? Dann sind Sie mir kein Unbekannter!« rief er. »Ich kenne jedes Ihrer Bücher. Mein Vater hat Ihr Werk sehr geschätzt. Sie kennen ihn sicher: Professor Alvin Drake.«
Ich nickte. Das war also Alvins Sohn. Ich wußte, daß der Professor vor einem Jahr gestorben war, kurz bevor ich meine Reise angetreten hatte. Aber was hatte seinen Sohn in diese Wildnis getrieben?
»Sie fragen sich sicherlich, wie ich hierhergelangt bin,« sagte er. »Keine große Geschichte. Als der Krieg zu Ende war, hatte ich den unwiderstehlichen Drang, etwas ganz anderes zu machen. Und mir fiel nichts Abgelegeneres ein als Tibet. Wollte schon immer mal dahin. Also brach ich auf. Entschied mich unterwegs, einen Abstecher nach Turkestan zu machen. Tja, und jetzt bin ich hier.«
Mir gefiel dieser junge Riese auf Anhieb. Ohne Zweifel hatte ich unterbewußt schon lange gespürt, daß mir ein weißer Reisebegleiter fehlte. Während ich ihn in mein kleines Lager führte, fragte ich mich, ob er wohl Lust hatte, sich mir anzuschließen und sein Glück zu wagen.
Ich kannte das Werk von Professor Drake sehr gut. Obwohl man von Alvin Drake – einem etwas zu trockenen, gewissenhaften und arbeitsbesessenen Mann – nie erwartet hätte, einen solchen Hünen von Sohn zu zeugen, sagte ich mir, daß die Vererbung, ähnlich dem Herrn, mitunter auf mysteriösen Wegen ihre Wunder vollbringt.
Dick hörte fast ehrfürchtig zu, wie ich Chiu-Ming instruierte, was ich gern zum Abendbrot hätte. Der Junge verfolgte mit freudigen Augen, wie der Chinese sich gleich darauf über seine Töpfe und Pfannen hermachte.
Wir redeten nicht viel, zumeist Oberflächliches, bis das Mahl zubereitet war. Wir tauschten Neuigkeiten und Gerüchte aus, wie es Reisende zu tun pflegen, die sich an so abgelegenen Orten wie diesem hier begegnen. Die Begeisterung des jungen Drake wuchs mit jedem Bissen von dem, was der Chinese auf kunstvolle Weise zusammengestellt hatte.
Endlich seufzte der Junge und zog seine Pfeife aus der Tasche.
»Ein Wunder, ein echtes Wunder von einem Koch. Wo haben Sie ihn aufgetrieben?«
Kurz erzählte ich es ihm.
Dann verfielen wir in Schweigen. Von einem Moment auf den anderen tauchte die Sonne hinter der Flanke des Steinriesen unter, der den westlichen Ausgang des Tals bewachte. Rasch wurde es dunkel, und eine Flut messerscharfer Schatten senkte sich über uns. Das Vorspiel zu dem Wunder von überirdischer Schönheit, das man nirgendwo anders auf der Welt zu sehen bekommt: den tibetischen Sonnenuntergang.
Wir richteten erwartungsvoll den Blick nach Westen. Eine leichte, kühle Brise wehte wie ein Vorbote von den steilen Gipfeln herab, flüsterte den nickenden Mohnblumen etwas zu, seufzte leise und war dann vergangen. Die Blumen standen jetzt still. Hoch über unseren Köpfen schrie traurig ein heimkehrender Milan.
So als hätte der Vogel damit ein Signal gegeben, stürmten jetzt Reihe um Reihe Zirruswolken in den blaßblauen westlichen Abendhimmel und stießen ihre Köpfe in den Pfad der untergehenden Sonne, wobei sich ihre Farbe von getupftem Silber in mattes Rosa verwandelte, das sich bis ins Dunkelrote verdichtete.
»Die Drachen des Himmels trinken das Blut des Sonnenuntergangs«, murmelte Chiu-Ming.
Als habe sich eine gigantische Kristallkugel über den Himmel gesenkt, veränderte sich dessen Blau abrupt in klares und leuchtendes Bernstein, um sich ebenso rasch in helles Violett zu verwandeln; bis schließlich weiches grünes Licht durch das Tal pulsierte.
Unter ihm schienen die Felshänge bis auf Hügelhöhe abgeflacht und eingeebnet zu werden. Sie glühten auf, und man glaubte mit einemmal immense Scheiben von blaßgrüner Jade vorspringen zu sehen; durchscheinende, leuchtende Gebilde, hinter denen ein Kranz von kleinen Sonnen schillerte.
Das Licht verging, und Roben von tiefem Amethyst senkten sich über die mächtigen Schultern der Gipfel. Nun löste sich von allen Schnee- und Eiskappen, von Minaretten, Türmchen und Kuppeln ein wirres, breites Bündel von Flammen in der Farbe von Pfauenfedern; ein fliegendes Heer von irisierender, prismatischer Leuchtkraft, ein geordnetes Chaos von ineinander verwobenen Regenbögen.
Große Ringe und kleine Ringe, die sich miteinander verknüpften und sich übereinanderschoben, bis sie das Tal mit einem Wall von unfaßbarer Leuchtpracht umgeben hatten; als wenn ein Gott des Lichts zwischen den ewigen Felsen erschienen wäre und die strahlenden Seelen gerufen hätte.
Durch den sich verdunkelnden Himmel sauste ein dünner, rosafarbener Lichtstrahl. Jener absolut unbegreifliche, pure Strahl, dessen Erscheinen dem Betrachter regelmäßig Atemnot bereitet und ihn mit Ekstase erfüllt. Der Strahl, den die Tibeter Ting-pa nennen. Einen winzigen Augenblick lang zeigte der rosafarbene Finger nach Osten, bog sich durch und teilte sich in sechs glitzernde Bänder, die sich auf den östlichen Horizont zu bewegten, wo ein nebelhafter, pulsierender Glanz hochstieg, um sie in sich aufzunehmen.
Während ich noch dieses Wunder genoß, hörte ich Drake neben mir keuchen. Und meiner Kehle entrang sich ein gleicher Laut.
Die sechs Bänder schwankten, bewegten sich immer rascher von einer Seite zur anderen und verbreiterten dabei die Abstände zueinander; so als würde sich ihre verborgene Quelle wie ein Pendel hin und her bewegen.
Schneller und schneller schwenkten die Lichtbänder und zerbrachen dann; wie wenn eine unsichtbare Riesenhand hinaufgefahren und sie aus der Luft abgebrochen hätte!
Einen Moment lang zuckten die Enden der Bänder ziellos durch die Luft, bogen sich dann nach unten und fuhren rasch in das Gewirr der dichtgedrängten Gipfel im Norden hinab. Kurz darauf war nichts mehr von ihnen zu sehen, und über das Tal senkte sich die Nacht.
»Großer Gott!« flüsterte Drake. »Das sah ja so aus, als hätte jemand diese Lichtbänder zerrissen … wie man einen Faden abreißt!«
»Mir kam es auch so vor!« Ich kämpfte gegen meine Verwirrung an. »Aber in meinem ganzen Leben habe ich so etwas noch nie gesehen«, schloß ich, aber es klang wie Gebrabbel.
»Es kam mir so vor, als seien die Bänder absichtlich abgetrennt worden«, flüsterte der Junge. »Als habe etwas vorsätzlich in die Luft gegriffen, an den Lichtbändern gezerrt, sie abgerissen und die Enden wie Weidenruten nach unten gezogen.«
»Dort oben hausen Teufel und Dämonen!« raunte Chiu-Ming.
»Nichts weiter als ein magnetisches Phänomen.« Ich ärgerte mich sehr über meine eigene Panik. »Die Bewegung von Licht kann durch Magnetfelder abgelenkt werden. Natürlich, nichts mehr und nichts weniger haben wir soeben miterlebt.«
»Ich bin mir da nicht so ganz sicher.« Drake klang sehr zweifelnd. »Es muß schon ein gewaltiges Magnetfeld vorhanden sein, um so etwas zu bewirken … einfach unvorstellbar.« Er kehrte zu seiner ersten Idee zurück. »Es kam mir so … so verdammt vorsätzlich vor.«
»Teufel und Dämonen …« murmelte Chiu-Ming.
»Was ist das?« Drake packte mich am Arm und zeigte nach Norden. Eine tiefere Schwärze war dort entstanden, während wir noch über das Phänomen der Lichtbänder debattiert hatten. Eine schwarze Fläche, von der sich die Gipfel abhoben; scharfe schwarze Ränder, in denen es matt leuchtete.
Eine titanische Lanze aus nebligem grünem Feuer fuhr aus der Schwärze und stieß mit der Spitze ins Herz des Zenits. Ihr folgten zahllose weitere funkelnde Lichtspeere, und nun erschien die Schwärze wie eine ebenholzschwarze Hand, die tausend Speere aus flimmerndem Flammenschein schwang.
»Die Aurora«, sagte ich.
»Muß aber eine gewaltige Aurora sein«, grübelte Drake, während er fasziniert in den Himmel starrte. »Ist Ihnen der große Sonnenfleck aufgefallen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Der größte, den ich je gesehen habe. Er ist mir zum erstenmal heute morgen aufgefallen. Kam mir so vor wie ein Aurora-Entzünder, dieser große Fleck. Ich sagte Ihnen doch schon … Sehen Sie das!« brüllte er.
Die grünen Speere waren zurückgefallen. Die Schwärze zog sich zusammen, als wollte sie sich neu formieren, und sandte dann pulsierend Wogen von Strahlung aus, in denen Schwärme von blitzenden Korpuskeln wie ungezählte Horden von Feuerfliegen hin und her schossen.
Höher wogten die Wellen – phosphoreszierendes Grün und schillerndes Violett, unheimliches Kupfergelb, metallisches Safran und glitzerndes Aschrosa –, schwankte, zersplitterte und formte einen gigantischen, glitzernden und marschierenden Leuchtvorhang.
[...]
Fußnoten
*Siehe auch Dr. Goodwins bearbeiteten Bericht, der unter dem Titel »Der Mondteich« als Bd. 2735 in der »Bibliothek der phantastischen Abenteuer« erschien.
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